
ez am wochenende
3312./13. Oktober 2013 SP I EG E L D ER Z E I T • MED I EN UND KR I T I K • KU LTUR • K I NDERSE I T E

k l

dichter der Frühe
Wegweiser der Moderne: Vor 200 Jahren wurde Georg Büchner geboren

Von Verena Großkreutz

worte wie Pfeilspitzen, die
Schlag auf Schlag ins
Schwarze treffen, weil sie

so scharf geschliffen sind wie apho-
rismen. worte, die einem für immer
in den Gehirngängen hängen blei-
ben, hat man sie einmal gehört. wor-
te, die das Leben, die menschen, die
welt so auf den Punkt bringen, dass
sie erschüttern angesichts der Jugend
ihres Verfassers. die Rede ist von
Georg Büchner, der vor 200 Jahren,
am 17. oktober 1813, in Goddelau
im Großherzogtum hessen-darm-
stadt geboren wurde und am 19. Fe-
bruar 1837 im Schweizer exil in zü-
rich 23-jährig an einer Typhusinfek-
tion starb.
„Jeder mensch ist ein abgrund; es
schwindelt einem, wenn man hinab-
sieht“, lässt der dichter seinen ge-
peinigten Soldaten woyzeck sagen,
oder: „wir arme Leut … Ich glaub’,
wenn wir in himmel kämen, so müß-
ten wir donnern helfen“. „was ist
das, was in uns lügt, hurt, stiehlt und
mordet?“, fragt der revolutionsmü-
de anti-held danton und verab-
schiedet sich vorm Gang zum Scha-
fott mit den worten: „adieu, mein
Freund! die Guillotine ist der beste
arzt“. „mein Leben gähnt mich an
wie ein großer weißer Bogen Papier,
den ich vollschreiben soll“, klagt Kö-
nigskind Leonce, „aber ich bringe
keinen Buchstaben heraus“. Und die
eher anti- als atheistische anwand-
lung des wahnsinnig werdenden
dichters Lenz beschreibt Büchner so:
„es war ihm, als könnte er eine un-
geheure Faust in den himmel ballen
und Gott herbei reißen und zwischen
seinen wolken schleifen.“ Prägnant
gefasst, dabei erbarmungslos poe-
tisch sprechen Büchners Protagonis-
ten von der Sehnsucht nach dem Sinn
und sind doch gleichzeitig von einer
melancholisch-fatalistischen Grund-
stimmung befallen, die besagt, dass
alles menschliche wollen und han-
deln sinnlos ist.
Büchner wurde am zweiten Tag der
Völkerschlacht bei Leipzig geboren,
in der die europäischen alliierten
Russland, Österreich, Preußen und
Schweden napoleon besiegten. eu-
ropa befreite sich von seinem selbst-
ernannten Befreier, der ihm die er-
rungenschaften der Französischen
Revolution bringen wollte. die Fol-
gen seiner niederlage sind bekannt:
„heilige allianz und Kongresse zur
Unterdrückung der Völker, Karlsba-
der Beschlüsse, zensur, Polizeides-
potismus, adelsherrschaft, Bürokra-
tenwillkür, Kabinettsjustiz, dema-
gogenverfolgungen, massenverurtei-
lungen, Finanzverschleuderung und
– keine Konstitution“, schrieb Karl
marx 1849 pointiert. auf dem wie-
ner Kongress wurde 1815 die Grün-
dung des deutschen Bundes mit zu-
nächst 39 Fürstentümern und vier
freien Städten beschlossen.

Abschied im Aufbruch
Büchners plötzlicher Tod war ein
abschied im aufbruch. er hatte sich
längst gegen eine Karriere als freier
Schriftsteller entschieden, wollte
hauptberuflich naturwissenschaftler
werden. hatte für eine Privatdozen-
tur für Vergleichende anatomie an
der neuen züricher Universität ge-
ackert und sie bekommen. hatte im
exil in Straßburg monatelang über
Fischkadavern gesessen, sie seziert,
präpariert, in der Flussbarbe unbe-
kannte Schädelnerven entdeckt, da-
rüber eine Studie verfasst und dafür
den doktortitel erhalten. Plante nun
die habilitation. hätte dann als Pro-
fessor vermutlich seine Verlobte wil-
helmine von Straßburg nach zürich
geholt und geheiratet, Kinder ge-
zeugt und nebenher in der Freiheit
der sozialen absicherung weiterge-
dichtet.
den Umständen entsprechend ist
Büchners oeuvre schmal. es ent-
stand innerhalb dreier Jahre: drei
Theaterstücke – das Revolutionsdra-
ma „dantons Tod“, das romantische
Lustspiel „Leonce und Lena“, das
fragmentarische Sozialdrama „woy-
zeck“ –, die Künstlererzählung
„Lenz“ sowie die unter dem Titel

„der hessische Landbote“ veröf-
fentlichte, von dem Lehrer und
Theologen Friedrich Ludwig weidig
redigierte, bearbeitete und entschärf-
te sozialrevolutionäre Kampfschrift
„Friede den hütten! Kampf den Pa-
lästen!“. nur zwei der werke sind
in Büchners handschrift überliefert,
„dantons Tod“ und das Konvolut
der „woyzeck“-Fragmente. „Leon-
ce und Lena“ und „Lenz“ dagegen
existieren nur noch in zweifelhaften
drucken, die mehrere deformieren-
de Filter durchlaufen haben.
auch das heute noch erhaltene bio-
grafische material gleicht einer Rui-
ne: ein Stapel Schulaufsätze, ein paar
Briefe, die aus gut 300 übrig geblie-
ben sind, die 1851 im elternhaus ver-
brannten. Ferner: die Fotografie ei-
nes Bildnisses von august hoffmann,
das Büchner bürgerlich bescheiden,
ernsthaft und etwas melancholisch
zeigt (das original verbrannte 1944);
kürzlich wurde zudem eine bislang
unbekannte Bleistiftzeichnung hoff-
manns entdeckt, die höchstwahr-
scheinlich den 20-jährigen Büchner
mit einem notenblatt zeigt; außer-
dem sind zwei winzige Bleistiftskiz-
zen aus der hand des Freundes ale-
xis muston erhalten: Büchner mit
krausem, wildem haarschopf über
weiter, breiter Stirn. dann der be-
rühmte polizeiliche Steckbrief: „al-
ter: 21 Jahre, Größe: 6 Schuh, 9 zoll
neuen hessischen maases (1,725 me-
ter – galt damals als hochgewachsen,
anm. d. Red.), haare: blond, Stirne:
sehr gewölbt, augenbraunen: blond,
augen: grau, nase: stark, mund:
klein, Bart: blond, Kinn: rund, an-
gesicht: oval, Gesichtsfarbe: frisch,
Statur: kräftig, schlank, Besondere
Kennzeichen: Kurzsichtigkeit.“

Witzig und kokett
zeitgenossen beschreiben Büchner
als einen witzigen, unterhaltsamen,
manchmal ausgelassenen, zuweilen
aber auch spöttischen, schroffen und
hochmütigen jungen mann. Leiden-
schaftlich jedenfalls, vor allem wenn
es um die dinge ging, denen er sich
verschrieben hatte. er soll mit vor-
nehm-aristokratischem outfit koket-
tiert haben, trug auch als Student ger-
ne zylinder, Krawatte und Sporen
an den Stiefeln und für die scharfe
Sicht ein augenglas an der weste.
Jung gestorben, aber in allem schon
sehr früh dran: Büchner, den zu-
nächst politisch aktiven Vormärz-
dichter, bezeichnete die nachwelt
als „Frühsozialisten“. Sein freier und
unbedenklicher Umgang mit litera-
rischen Formen und Traditionen
brachte ihm den Ruf des „Frühnatu-
ralisten“ und „Frühexpressionisten“
ein. In zeiten, da so manches dra-
ma noch einen pathetisch-rhetori-
schen Bühnenton pflegte, legte Büch-
ner seiner Personage drastische Pro-
sa in den mund: pointiert, tiefsinnig,
sprachwitzig, bildkräftig, oft derb
und in sexuellen dingen tabulos, mal
den bequemen moralismus des Bür-
gertums karikierend, mal dem Volk
aufs maul schauend, im Fokus stets
die Triebgebundenheit allen Lebens.
Seiner eigenen zeit viel zu weit vo-
raus und im 19. Jahrhundert ledig-
lich in fehlerhaften oder zensierten
ausgaben veröffentlicht, wurde
Büchner zum autor der moderne.
erst die naturalisten und andere, die
mit Kunstnormen brachen, sorgten
für seinen durchbruch: „dantons
Tod“ wurde 1902 uraufgeführt,
„woyzeck“ 1913. Seine beiden
hauptwerke revolutionierten ver-
spätet die Theatergeschichte. Seit-
dem entdeckt jede Generation ihren
Büchner neu.
was ist so modern an Büchner? der
medizinische, naturwissenschaftliche
Blick auf die welt spielt keine gerin-
ge Rolle. Seine psychologisch ver-
sierte analyse von Verhalten und
Stimmungen nährt sich daraus. der
wissenschaftlich-aufklärerische Geist
bricht sich Bahn. „woyzeck“, „dan-
tons Tod“ und auch die erzählung
„Lenz“ über den Sturm-und-drang-
dichter Jakob michael Reinhold
Lenz verarbeiten reale ereignisse,
für die Büchner langwierig recher-

chierte. „dantons Tod“ geht ein in-
tensives Studium der französischen
Revolution voraus. das Stück spielt
im Februar 1784, da sich zwei Frak-
tionen der Revolutionsregierung ge-
genüberstehen: Robespierre, der für
eine radikale Fortsetzung der Revo-
lution kämpft, und danton, der auf
mäßigung pocht. In einem ganz
neuen, realistischen dokumentarstil
kombiniert Büchner originaltöne aus
Reden vor dem französischen na-
tionalkonvent mit eigenen Bonmots,
auch aus seinen Briefen, feilt sich die
historischen Personen für seine welt-
deutung zurecht, ohne von den Vor-
bildern unhistorisch abzuweichen,
erfindet nebenfiguren und Volkssze-
nen hinzu.
danton ist kein aktiver, kämpferi-
scher Revolutionsheld à la Schiller,
vielmehr versinkt der Volksführer
nach dem Scheitern seiner Bemühun-
gen in Gleichgültigkeit, Pessimismus
und Passivität: „Puppen sind wir,
von unbekannten Gewalten am
draht gezogen; nichts, nichts wir
selbst!“ der mensch ist ein fremdbe-
stimmtes, in ein absurdes dasein ge-
worfenes wesen.
Büchners Sprache und seine anti-
klassizistische dramaturgie knüpfen
zwar – wie die dramen seines zeit-
genossen christian dietrich Grabbe
– bei Shakespeare und vor allem
beim Sturm und drang an: an die
Stelle der klassischen Personen- und
Sprachgestaltung, des stringenten
handlungsgefüges, der Ständeklau-
sel treten politische Redner, das Volk
auf der Straße, der massenhafte Tod
unter der Guillotine, zufällige Begeg-
nungen etwa im Bordell, handlungs-
sprünge. entschieden neu ist bei

Büchner aber die dokumentarische
Technik, verbunden mit jenem wis-
senschaftlichen, gleichsam sezieren-
den Blick auf die sozialen und psy-
chologischen Symptombildungen,
die sich in einer kühnen, in dieser In-
tensität zuvor nicht gekannten ex-
pressivität äußern.
nach „dantons Tod“ geht Büchner
im „woyzeck“ noch einen Schritt
weiter. die dramatische Struktur ist
nun geprägt durch eine knappe, lo-
ckere, teils nur andeutende Bilder-
folge: Stimmungen und kurze dialo-
ge beleuchten wie Blitzlichter die de-
primierende, aussichtslose Lage des
geknechteten und ausgebeuteten Un-
derdogs. ob und inwiefern diese völ-
lig neuartige, offene dramentechnik
tatsächlich die Intention des autors
oder nur die fragmentarische Gestalt
des unvollendeten Textes spiegelt,
muss freilich offen bleiben.
auch „woyzeck“ beruht auf einer
historischen Quelle: Büchner studier-
te die Gerichtsmaterialien zum Pro-
zess gegen den Barbier Johann chris-
tian woyzeck, der 1821 in Leipzig
aus eifersucht seine Geliebte erstach
und dafür zum Tode verurteilt wur-
de. nicht nur der mordfall dürfte
Büchners Interesse geweckt haben,
sondern vor allem die Tatsache, dass
sich zwei medizinische Gutachten
von Johann christian august clarus
mit dem Täter befassten. Beide be-
scheinigten ihm zurechnungsfähig-
keit, woyzeck wurde am 27. august
1824 auf dem markplatz in Leipzig
hingerichtet. aber das augenmerk
des dichters war durch die Gutach-
ten, unabhängig von ihrem Befund,
auf die Frage nach dem Täter als op-
fer gerichtet worden. Sein woyzeck,

die geschundene Kreatur, einsam,
hilflos seinen Ängsten, halluzina-
tionen und Peinigern ausgeliefert,
auch gutmütig, ersticht seine schöne
Geliebte marie. eifersucht ist nur an
der oberfläche das motiv. Jede Sze-
ne addiert einen Grund mehr für die-
sen mord: woyzecks elendes sozia-
les milieu, den druck seiner prekä-
ren materiellen Lage, den tumben
hauptmann, der ihn wie ein Tier be-
handelt, den zynischen doktor, der
ihn unmenschlichen experimenten
unterzieht, schließlich – als Folge von
alldem – woyzecks zunehmend psy-
chopathische Verfassung bis hin zur
wahnbildung.

Privilegierte Verhältnisse
dem dichter selbst war ein besseres
soziales Los beschieden: Büchner
wurde als ältestes von sechs Kindern
(zwei weitere überlebten die Geburt
nicht) in bürgerliche, wohlhabende
Familienverhältnisse hineingeboren.
Sein Vater entstammte einer Ärzte-
dynastie, war selbst mediziner. er
siedelte 1816 mit seiner Familie nach
darmstadt über, stieg dort zum chi-
rurgen und Stadtphysikus auf. ein
leistungsorientierter, strenger mann,
wohl selbst hart im nehmen, mit
Feldarzterfahrung. Um seine Kinder
das Leben zu lehren, pflegte er ziem-
lich grobe erziehungsmethoden, ging
etwa mit dem zwölfjährigen Ludwig
zur öffentlichen hinrichtung eines
mörders oder nahm den 17-jährigen
Georg mit ins „anatomische Thea-
ter“, das er sich am darmstädter
hospital hatte einrichten lassen, um
öffentlich Leichensektionen durch-
zuführen. zugleich prägte das eltern-
haus ein intellektuelles Klima, in dem
offen diskutiert wurde. die Familie
investierte viel in die Bildung ihrer
Kinder, schickte sie auf eliteschulen.
mit erfolg: Fast alle der Büchner-Ge-
schwister wurden auf ihre weise be-
rühmt, allen voran zunächst Ludwig
Büchner als Philosoph und natur-
wissenschaftler, der 1855 mit seiner
Schrift „Kraft und Stoff“, einem Bei-
trag zum materialismusstreit, einen
Bestseller landete.
Georg Büchner trat zunächst in die
Fußstapfen des Vaters und studierte
medizin. Privilegiert wie er war, er-
hielt er sogar die zweijährige Son-
dererlaubnis, sich 1833 im französi-
schen Straßburg in die medizinische
Fakultät zu immatrikulieren. es war
die glücklichste zeit seines Lebens.
hier lernte er Louise wilhelmine
Jaeglé kennen, mit der er sich heim-
lich verlobte. das liberale, offene
Klima, das seit der Juli-Revolution
1830 in Frankreich herrschte, muss
den Gerechtigkeitssinn des jungen
mannes begeistert haben. als Büch-
ner nach hessen zurück musste, um
sein Studium in Gießen weiterzufüh-
ren, war der Keim des widerständi-
gen Geistes längst aufgegangen.
hessen-darmstadts herrscher Lud-
wig I. hatte dem Land zwar 1820 ei-
ne Verfassung verpasst und ein zwei-
kammerparlament mit minimalem
einfluss gegeben, doch ging es ihm
vor allem um die erhaltung des Sta-
tus Quo. auch sein 1830 ihm nach-
folgender Sohn Ludwig II. unter-
drückte die spärlich vorhandene op-
position. So ließ er 1830 einen
Bauernaufstand im oberhessischen
Södel – hungerrevolten wegen zu
hoher Steuern, missernten und ra-
schen Bevölkerungszuwachses – blu-
tig niederschlagen.
Büchner schließt sich 1834 den re-
volutionären Kreisen um Friedrich
Ludwig weidig an, einen der führen-
den hessischen oppositionellen, er
gründet die geheime „Gesellschaft
der menschenrechte“, die das ziel
eines Umsturzes der politischen Ver-
hältnisse verfolgt und die oppositio-
nellen Splittergruppen zu sammeln
sucht. er verfasst die Flugschrift
„der hessische Landbote“ – und är-
gert sich über die abmilderungen
weidigs, der reiche Liberale, Indus-
trielle und handelsleute nicht ver-
grätzen wollte. der 20-jährige Büch-
ner hingegen verspricht sich nichts
von den Reformbestrebungen des li-
beralen Bürgertums. „wenn in un-

serer zeit etwas helfen soll, so ist es
Gewalt. wir wissen, was wir von un-
seren Fürsten zu erwarten haben“,
schrieb er in einem Brief an seine Fa-
milie im april 1833 aus Straßburg.
Seine Sympathien gelten der leiden-
den masse, den armen, den entrech-
teten. Im Juli 1834 wird „der hes-
sische Landbote“ illegal in etwa 300
exemplaren gedruckt. In trotz wei-
digs eingriffen immer noch wuchti-
ger Revolutionsrhetorik ruft er die
hessische Landbevölkerung zum
Volksaufstand auf. Büchner hatte in
das Pamphlet Statistiken eingebaut,
die den Betroffenen vor augen führ-
ten, dass sie mit ihrer Steuerlast die
überzogenen aufwendungen des
hofes finanzieren. war sich der
20-Jährige seiner Gefährdung be-
wusst? er musste mit bis zu zehn Jah-
ren haft rechnen, sollte die aktion
auffliegen. Und sie flog auf. die de-
nunziation durch einen Spitzel führt
zur Verhaftung des Studenten Karl
minnigrode, der über 100 exempla-
re des „hessischen Landboten“ bei
sich trug. Büchner wird verhört, aber
noch nicht festgenommen. er taucht
unter. Unter dem psychischen druck
der Situation beginnt er zu schrei-
ben: „dantons Tod“ entsteht inner-
halb von nur fünf wochen. Gerade
noch rechtzeitig gelingt Büchner im
märz 1835 die Flucht nach Straß-
burg. nach Geständnissen eines mit-
streiters setzt eine Verhaftungswel-
le ein. am 13. Juni erscheint der
Steckbrief Büchners in darmstädter
und Frankfurter zeitungen.
In Straßburg stürzt sich Büchner in
die naturwissenschaftliche arbeit,
arbeitet als Übersetzer. er braucht
Geld, schreibt nebenher seine Ko-
mödie „Leonce und Lena“, mit der
er an einem wettbewerb der cot-
ta’schen Verlagsbuchhandlung in
Stuttgart teilnehmen möchte. doch
sein manuskript verpasst knapp den
einsendeschluss und wird ungelesen
zurückgeschickt. Im oktober reist
Büchner nach zürich, erhält eine
provisorische aufenthaltsgenehmi-
gung als asylant der „Sonder-Klas-
se“. er arbeitet an „woyzeck“. di-
rekte revolutionäre agitationen sind
in weite Ferne gerückt.

Die Revolution und ihr Niedergang
Geht das zusammen? ein eigentlich
revolutionär befeuerter junger mann
schreibt mit „dantons Tod“ ein
Stück über den niedergang und die
tödlichen widersprüche der Revolu-
tion. der Literaturwissenschaftler
hermann Kurzke hat in seiner kürz-
lich erschienenen Biographie „Georg
Büchner. Geschichte eines Genies“
versucht, diesen widerspruch zu
deuten und geht dabei mit der jün-
geren Büchner-Rezeption ins Ge-
richt, die den dichter zum bloßen
Revolutionär stilisiert und sein Ge-
samtwerk vom „hessischen Landbo-
ten“ aus interpretiert habe. „der
hessische Landbote“, so Kurzke, ha-
be aber eine wende in Büchners Le-
ben hervorgerufen. das folgende li-
terarische Schreiben sei eine Verar-
beitung des politischen Scheiterns.
angst und Schuld hätten auf Büch-
ner gelastet, weil die Freunde im
Knast gelandet seien. Vor allem wei-
digs Schicksal dürfte Büchner tief
verstört haben. weidig kam in lan-
ge Untersuchungshaft und wurde ge-
foltert. Sein verzweifeltes ende hat
der dichter nicht mehr erlebt: wei-
dig starb in der haft unter ungeklär-
ten Umständen, möglicherweise
durch Suizid – nur zwei Tage nach
Büchners Tod.
„warum wählte Büchner den dan-
ton-Stoff?“, fragt Kurzke und findet
eine schlüssige antwort: „Um sein
kleines Schicksal in einem großen zu
spiegeln, um seine enttäuschung von
der Revolution als ausprägung einer
weltgeschichtlichen enttäuschung zu
erkennen, um mit seiner Schuld fer-
tig zu werden, indem er einen schul-
dig Gewordenen mit seiner Schuld
ringen ließ, um seine angst zu besie-
gen, indem er sich einen mutigen
vorstellte, der gelassen in den Tod
ging … danton verhalf ihm zu einem
tragischen Größenselbst.“

Georg Büchner auf einer zeitgenössischen Zeichnung. Fotos: dpa

Geburtshaus Georg Büchners im hessischen Goddelau.


